
1	 Krishna Das, Mit den Augen der Liebe. Eine Autobiografie. Burgrain 2010.
2	 Ebd., 189 f.

Kirche – wohin?

Wie viele andere, treibt auch mich immer wieder die Frage um: Kirche – wohin? 
Vom Schreibtisch in meinem Büro fällt mein Blick oft auf eine kleine, verbeulte 
Aluminiumschüssel, eine Lota. Ich habe sie bei einem Indienaufenthalt auf ei­
nem Markt erstanden. Nur ein paar Rupees hat sie gekostet. Mir ist sie sehr wert­
voll. Sie erinnert an eine Begebenheit, die Krishna Das in seinem Buch Mit den 
Augen der Liebe berichtet und die mir zu einer wichtigen spirituellen Einsicht ge­
worden ist. Er schreibt: „Dada packte mich am Arm, zog mich in den Raum, den 
er für Maharajji bereitet hatte, und schloss die Tür hinter uns. ‚Krishna Das, ich 
muss dir etwas zeigen.‘ Im Zimmer stand ein alter Almirah (Schrank). Er langte 
oben auf den Schrank, zog einen Schlüssel herunter und öffnete damit die Tür. Er 
griff tief hinein und holte etwas heraus, das in ein schäbiges altes Tuch gewickelt 
war. Er hielt es vor mich und fragte: ‚Siehst du das?‘ ‚Nein. Was?‘ Er wickelte es 
aus und zeigte mir eine matte, zerbeulte, billige kleine Lota (Aluminiumschüssel). 
Eindringlich blickte er mich an und fragte wieder: ‚Siehst du das? Er hat es mir 
überlassen, als er gegangen ist. Siehst du das?‘ ‚Nein, Dada, ich sehe nicht, was du 
meinst.‘ Er schaute mich mit blitzenden Augen an. ‚Du brauchst nicht zu glän­
zen. Du brauchst nicht zu glänzen.‘ Dann wickelte er die Schüssel wieder in das 
schäbige Tuch und legte sie ganz zuunterst in den Schrank, verschloss die Tür, 
versteckte den Schlüssel oben auf dem Schrank und verließ den Raum. Mir klang 
noch sein ‚Du brauchst nicht zu glänzen‘ in den Ohren, während ich da stand. 
Ich werde es nie vergessen. (…) Eine Schale muss nicht aus Gold sein, um mit 
dem Nektar der Liebe gefüllt zu werden.“2

Die verbeulte Aluminiumschüssel stellt für mich diese Erfahrung im Alltag dar. 
Seit sie in mein Provinzialsbüro mitübersiedelt ist, tut sie es auch für meine Mit­
brüder, meine Besucherinnen und Besucher. Sie ermutigt und fordert zugleich he­
raus. 
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Kirche – wohin? Bei Gisbert Greshake habe ich eine wichtige Unterscheidung ge­
funden. Er weist darauf hin, dass es zwei Weisen des Handelns gibt, eine herstel­
lende und eine darstellende.3 Diese sind verschieden, wenngleich sie sich gegen­
seitig durchdringen und ergänzen. In der ersten, der herstellenden Weise unseres 
Handelns, stellen wir, wie das Wort schon sagt, etwas her. Wir tun, wir machen, 
wir produzieren etwas. In der zweiten, der darstellenden Weise, geht es weniger 
bzw. gar nicht um Machen, um Leistung, um Effizienz. Greshake wählt als Bild 
das Überreichen eines Rosenstraußes. Es stellt die vorgegebene, unsichtbare Liebe 
zweier Menschen dar. So wie das Überreichen von Rosen, so soll seelsorgliches 
Handeln sein. Denn Jesu Handeln war darstellendes Handeln schlechthin. Sein 
Verhalten, sein Tun, seine Worte – das war nichts als Ausdruck dessen, wer und 
wie Gott ist. Nur so kann die Frohe Botschaft, die Botschaft von der bedingungs­
losen Liebe Gottes glaubhaft bezeugt werden. – Wir müssen nicht glänzen! Es 
reicht, wenn wir zu einer Schale werden, die die Liebe Gottes aufnimmt und wei­
tergibt. Empfangen ist wichtig, allein aber zu wenig. Nicht nur Jesus ist das Licht 
der Welt, auch wir sind es, können und sollen es sein. Unsere Berufung als Chris­
tinnen und Christen ist das Weitergeben, das Ausstrahlen, das Leuchten. 

Den Seelen helfen, das wollte auch Ignatius von Loyola. Zusammen mit ande­
ren wollte er Jesus, das Licht, das ihnen geschenkt wurde, hinaustragen in die 
Welt, zu allen Menschen. Er wollte Gefährte Jesu werden und wurde ein Mensch, 
der „ganz Liebe scheint“, wie einer seiner Gefährten einmal schrieb. „Die Liebe 
muss mehr in die Werke als in die Worte gelegt werden“ (GÜ 230). Daran erin­
nert Ignatius nachdrücklich. Ist das nicht die Triebfeder der Caritas als Grund­
funktion von Kirche? Wir sind berufen, Menschen für andere zu sein, uns für sie 
einzusetzen „im Kampf für den Glauben, der den Kampf für die Gerechtigkeit 
miteinschließt“ (34. GK, D.2, 2). Diese Unteilbarkeit des Einsatzes ist Qualitätskri­
terium all unseres seelsorglichen Bemühens in der Kirche. „Indem wir Jesus be­
trachten, der heilt, befreit und sein ganzes Leben der Verkündigung der Guten 
Nachricht widmet, machen wir uns bereit, als seine Gefährten gemeinsam zu un­
terscheiden, auf welche Weise wir uns am besten an seinem Werk beteiligen kön­
nen“ (36. GK, D.1,39–40). 

Wir müssen nicht glänzen! Es reicht, wenn wir die Liebe Gottes aufnehmen 
und weitergeben. Papst Franziskus ermutigt uns, das auch zu tun: „Brechen wir 
auf, gehen wir hinaus, um allen das Leben Jesu Christi anzubieten! (...) Mir ist ei­
ne ‚verbeulte‘ Kirche, die verletzt und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen hi­
nausgegangen ist, lieber, als eine Kirche, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und 
ihrer Bequemlichkeit, sich an die eigenen Sicherheiten zu klammern, krank ist“ 
(EG I/49). Kirche – wohin? Hinaus, unter die Menschen, hinein, mitten in die 
Welt. Ohne Beulen wird das nicht zu machen sein! 

3	 Vgl. G. Greshake, Kirche wohin? Ein real-utopischer Blick in die Zukunft. Freiburg i. Br. 2020, 133–135.
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